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gedenken hatten ihre Familien Hofedienste getan, hatten unter Obhut und
Leitung des Edelmanns ihr Leben zugebracht; Selbständigkeit und Frei—
heit waren für sie Worte ohne Sinn. Sie wollten es nicht anders
haben, als ihre Väter es gehabt. Der Gutsherr hatte ihre Kräfte be—
nutzt, hatte sie vielleicht über Gebühr angestrengt, aber er hatte auch für
sie gedacht und sie in schlimmen Zeiten geschützt. Das gebot ihm das
eigenste Interesse; sie gehörten ihm ja, waren seine Leute, ohne deren
kräftige Hände sein Besitz wertlos war. Nun sollten sie auf einmal für
sich selber denken und sorgen. Sie waren, auf eigne Füße gestellt, ver—
antwortlich für ihre Taten. Gar manchen fröstelte da in der neu—
geschenkten Freiheit, und er wünschte sich in das Joch der Hörigkeit
zurück.

So ging es auch dem alten Büttner. Schwere Zeiten hatte der
Mann gesehen. Zweimal waren die Franzosen durch Halbenau ge—
kommen und hatten geplündert. Was sie übrig gelassen, nahmen die
Kosaken mit, die als Verbündete kamen, aber ärger hausten als die
Feinde. Von dieser Einquartierung sollte man sich noch lange in der
Gegend erzählen. Dann kam gleich nach dem Feinde ein furchtbares
Notjahr mit Mißernte und Hungersnot im Gefolge. Mancher Bauer
verließ an jenen Tagen seinen Hof und ging auf das Rittergut oder in
die Stadt, um Anstellung zu finden, da er als eigner Wirt dem sicheren
Verhungern entgegensah. Da wurde vielfach lediges Bauernland von der
Herrschaft eingezogen. Der damalige Büttnerbauer sah es daher als eine
Erleichterung an, als bei der Regulierung ein Dritteil seines Gutes der
Herrschaft Saland zugeschlagen wurde. Ja, er hätte sich vielleicht von
dem mächtigen Nachbarn, der sich aus einem Beschützer über Nacht in
einen Nebenbuhler verwandelt hatte, ganz aus seinem Besitze verdrängen
lassen, wenn nicht sein Sohn gewesen wäre.

II.

Leberecht Büttner war, im Gegensatze zu seinem Vater, ein Sohn
der neuen Zeit. Er hatte die Freiheitskriege mitgemacht als Grenadier.
Zweimal war er in Frankreich gewesen, war mit Erfahrungen und voll
Selbstbewußtsein aus der weiten Welt in das Heimatdorf zurückgekehrt.

Er verstand es, die neugewonnene Unabhängigkeit, mit der sein
Vater nichts anzufangen gewußt hatte, vortrefflich auszunutzen. Der
Aufschwung, den die Landwirtschaft zu Anfang des Jahrhunderts ge—
nommen, die Erkenntnis der Bodenpflege, die veränderte Fruchtfolge, die
Bekanntschaft mit neuen Kulturgewächsen, begann langsam durchzusickern
und verdrängte allmählich auch in diesem entlegenen Winkel die veraltete
Wirtschaftsweise der Väter. Durch die Aufteilung der Gemeindeweide
und die Einschränkung des Viehtreibens und der Streunutzung im Walde
wurde der Bauer, selbst wenn er widerwillig war, zu vernünftigerem
Wirtschaften gezwungen.

An Stelle der Weide trat der Stall, dadurch wurde der bisher ver—
schleppte Mist für die Felddüngung gewonnen. Man mußte Futterkräuter


